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Prolog

Der Tag des Weltuntergangs begann mit einem kristallklaren Morgen und einem Himmel, der sich so wolkenlos und strahlend blau über der Landschaft wölbte, dass man das Gefühl hatte, er könne jeden Augenblick zerspringen. Obwohl es Ende Februar noch eiskalt draußen war, fuhren Mickey und Jenna mit ihren Fahrrädern die windgepeitschte schmale Straße in Richtung Strandwall entlang. Das machten sie häufig im Frühjahr, Sommer und Herbst, aber die heutige Radtour war die erste, seit die Schneefälle des Winters nachgelassen hatten.
Jennas Lieblingsvogel war der Blauflügelwaldsänger, den man um diese Jahreszeit jedoch noch nicht zu Gesicht bekam. Mickeys Lieblingsvogel – weder Jenna noch sie hatten ihn bisher mit eigenen Augen gesehen – war die Schneeeule. Diesen Vogel umgab etwas Geheimnisvolles, er war schwer fassbar und erschien ihnen daher besonders reizvoll. Die Gruppe der Hobbyornithologen, die sich auf die Beobachtung seltener Vögel spezialisiert hatte, hatte alle per E-Mail informiert, dass ein Exemplar dieser seltenen Vogelart am Refuge Beach entdeckt worden war. Solche E-Mails trafen jeden Tag ein, aber es war die erste Sichtung bei Schnee, soweit sich Mickey erinnern konnte.
»Es ist eisig«, stöhnte Jenna, während sie südwärts fuhren und dabei kräftig in die Pedale traten.
»Ich weiß. Aber stell dir nur vor – wir bekommen eine Schneeeule zu sehen!«
»In der E-Mail war nicht einmal genau beschrieben, wo sie gesichtet wurde!«
»Natürlich, die Vogelbeobachter wollen die Eulen schließlich schützen. Sie sind so scheu und schreckhaft. Aber keine Sorge. Der Absender hat die Stelle verraten, als er die Preiselbeersträucher und Stechpalmen erwähnte.«
»Hier wachsen überall Preiselbeeren!«
»Ich weiß. Aber mit Sicherheit gibt es dort nur einen Strauch, der von Stechpalmen überwuchert ist. Jetzt komm schon, wir sind bald da, nur noch eine halbe Meile.« Sie fuhren am Informationszentrum vorbei, in dem der Ranger des Refuge Beach Park wohnte und arbeitete. Mickey hatte dort spätabends noch Licht brennen gesehen, wenn sie mit ihrer Mutter an lauen Sommerabenden in das Naturschutzgebiet kam, um unter dem Sternenhimmel zu picknicken. Als Mickey seinen grünen Truck erspähte, fragte sie sich, womit er sich an einem solchen Tag, an dem wegen der Kälte kaum Besucher im Park unterwegs waren, wohl beschäftigte.
»Ich kann es kaum erwarten, bis wir endlich unseren Führerschein haben«, meinte Jenna. »Noch ein Jahr. Findest du es nicht hoffnungslos kindisch, mit dem Fahrrad zum Refuge Beach zu fahren, um uns einen albernen Vogel anzuschauen?«
»Im letzten Sommer hast du es nicht kindisch gefunden«, murmelte Mickey, aber Jenna hörte sie nicht; der Wind verwehte ihre Stimme, über die Dünen und aufs Meer hinaus. Ihr Gesicht brannte vor Kälte und sie hatte das Gefühl, als wären ihre behandschuhten Hände an der Lenkstange festgefroren. Jenna hatte keine Ahnung, wie sehr sie diese Ablenkung gerade heute brauchte. Ihre Brust brannte – vor Anstrengung, aber auch, weil ihr Herz so schwer war. Ihre Eltern waren heute Morgen wieder einmal bei Gericht.
»Wir sind inzwischen zu alt, um Vögel zu beobachten, auch wenn es schön wäre, eine Schneeeule zu sehen, sozusagen als krönender Abschluss«, erklärte Jenna mit einem warnenden Unterton. »Das ist ein netter Zeitvertreib für Kinder, Mick. Aber ehrlich gesagt, er bedeutet mir nicht mehr so viel wie früher.«
Mickey nickte. Sie antwortete nicht. Wusste Jenna überhaupt, was sie da sagte? Wollte sie sich wirklich in die Schar der geistlosen Halbwüchsigen in ihrer Klasse einreihen, die wie geklont wirkten und plötzlich nur noch Make-up und iPods, klobige Stiefel und coole Kuriertaschen für ihre Bücher im Kopf hatten? Umherwirbelnde Sandkörner peitschten ihre Wangen, als sie härter in die Pedale trat.
Kurz bevor sie das Dickicht aus Sträuchern erreichten, bemerkte Mickey ein Baufahrzeug, das auf dem Sandweg parkte. Auf der Ladefläche stand ein kleiner Bulldozer, der mit einer dicken Kette befestigt war. Als sie überlegte, was es damit auf sich haben mochte und sich umdrehte, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen, rutschte sie aus und wäre um ein Haar gestürzt. Aber es gelang ihr, das Fahrrad wieder aufzurichten; sie gab das Handzeichen und bog von der gepflasterten Straße auf den kleinen sandigen Parkplatz ab.
Sie lehnten ihre Fahrräder an ein geborstenes Geländer und liefen den gewundenen Pfad hinab, der in das Dickicht führte. Mickeys Herz beruhigte sich. Der Pfad war kaum mehr als dreihundert Meter lang, aber er schien in ein verwunschenes Reich zu führen.
Das Dickicht besaß einen ganz eigenen Zauber. Nur die widerstandsfähigsten Strandpflanzen konnten in dieser harschen Umgebung zwischen den Dünen und der Straße überleben. Der unerbittliche Wind sorgte dafür, dass alle Sträucher niedrig blieben und sich vom Meer abwandten. Pechkiefern, Blaubeerbüsche, roter Ahorn, Felsenbirne, Lorbeer, Schwarzkirschen, Rotzedern, Preiselbeeren und zahlreiche Stechpalmen, einzigartig innerhalb des gesamten zehn Meilen langen Strandwalls, wuchsen hier. Das Dickicht war ein Refugium für Zugvögel und andere Vogelarten, die das ganze Jahr hindurch in diesen Breiten heimisch waren. Mickey war mit ihrer Mutter hierhergekommen, seit sie denken konnte. Sie kannte jede Handbreit in- und auswendig, es war wie ihr zweites Zuhause.
Als sie das Ende des Pfades erreichten, unmittelbar hinter der schmalen hölzernen Strandpromenade, die den schlammigsten, nach dem langen Winter noch gefrorenen Teil des Sumpfgebiets überspannte, gab Mickey Jenna ein Zeichen, die Augen offen zu halten.
Sie tauchten aus dem schattigen Dickicht der Sträucher auf – das Geäst war kahl, aber es war dicht genug, um die Sicht auf den Himmel zu versperren – und traten in das strahlende Blau hinaus. Die weißen Dünen waren von Strandhafer gekrönt, der anmutig im Wind wogte. Der Strand wirkte endlos und unberührt. Meilenweit war kein einziges Haus zu sehen – Refuge Beach war nie erschlossen worden, da die gesamte Strandzone eine Kombination aus Feuchtgebiet und Nistplatz für zahlreiche Vogelarten war.
Mickey spürte die Anwesenheit der Geister. Ein U-Boot war im Zweiten Weltkrieg unmittelbar vor der Küste gesunken und manchmal bildete sie sich ein, die Stimmen der ertrunkenen Seeleute zu hören. So wie jetzt, glaubte sie und ein plötzlicher Schauder durchrieselte ihren Körper.
Vielleicht lag es auch nur an der Kälte. Sie ging ein paar Schritte und suchte mit den Augen den Strand ab. Ihr Gesicht war im eisigen Seewind wie erstarrt. Die Halme des Strandhafers, vom Wind niedergedrückt, beschrieben Kreise im harten Sand. Ein morscher alter Anlegesteg aus Holz, sturmgepeitscht und von Rankenfußkrebsen bedeckt, schlängelte sich ins Meer hinaus. Lange Wellen rollten ans Ufer. Die legendäre Brandung über den vorgelagerten Sandbänken lockte viele Surfer an, sogar im Winter. Doch heute war es selbst ihnen zu kalt.
Mickeys Herz drohte auszusetzen. Sie blickte sich aufmerksam um. Sie besaß einen sechsten Sinn, was Vögel betraf, und konnte die Eule spüren, bevor sie sie sah. Ihre Augen fanden sie auf Anhieb: Rund und weiß, glich die Schneeeule einem Fußball, der mitten auf dem Strand gelandet war, auf dieser Seite des Piers, in unmittelbarer Nähe eines silbrigen, vom Wind gebeutelten Treibholzklotzes.
»Da drüben!«, flüsterte sie, die Hand auf Jennas Arm.
»Oh, mein Gott«, flüsterte Jenna zurück.
Sie standen eine Weile reglos da. Die Schneeeule bewegte sich nicht. Hoheitsvoll, anmutig und schneeweiß, nur die Spitzen einiger Federn waren graubraun gesprenkelt. Da es Mittagszeit war, wusste Mickey, dass sie vermutlich schlief. Die Mädchen hielten die Luft an, trauten sich kaum zu atmen. Wellen brachen am Ufer, das Meer war strahlend blau und trotz der stetigen Brise fast glatt.
Jenna nickte; sie wollte aufbrechen. Die Freundinnen entfernten sich vorsichtig. Mickey richtete ihren Blick solang es ging auf die Eule. Sie wäre am liebsten in den Dünen geblieben, um auf die Abenddämmerung zu warten und den Flug des Vogels zu sehen. Eine Schneeeule bei der Jagd tief über ihren geliebten Strand zu beobachten, weit entfernt von ihrem angestammten Lebensraum, wäre einem Wunder gleichgekommen – und ein Wunder hätte sie heute gut gebrauchen können.
»Cool«, sagte Jenna, als sie wieder wohlbehalten im Dickicht waren und keine Gefahr mehr bestand, das Tier aufzuscheuchen. »Nicht zu fassen, dass ich endlich eine Schneeeule zu Gesicht bekommen habe! Okay, jetzt können wir sie von der Liste streichen!«
»Das war sensationell«, erwiderte Mickey, empört über Jennas Einstellung.
Als sie die Stelle erreichten, an der die Fahrräder standen, merkte sie, wie ihre Wut und Frustration wuchsen. Warum hatte Jenna nicht ein wenig länger warten können? Wie konnte sie so unbekümmert darüber hinweggehen, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben eine Schneeeule gesehen hatten – noch dazu Mickeys Lieblingsvogel, wie sie sehr wohl wusste?
Irgendetwas bewog Mickey, sich umzudrehen; sie spürte ein Flattern im Magen und war sicher, dass die Eule gerade zum Flug ansetzte. Sie sah, dass der unerbittliche Wind die Fußstapfen, die sie auf dem Weg in das Dickicht und über die Dünen hinterlassen hatten, bereits ausgelöscht hatte. Von der Eule war weit und breit keine Spur zu sehen, aber sie entdeckte den Bulldozer und den Tieflader, die immer noch an derselben Stelle standen.
»Ich wüsste gerne, wozu der gut sein soll.« Mickey deutete auf den Bulldozer.
»Die gehören Joshs Vater.« Josh war der beste Kumpel von Jennas Freund Tripp. Josh Landrys Familie war erst vor kurzem zugezogen; sein Vater, ein namhafter Geschäftsmann, war seit jeher für seine umstrittenen Projekte bekannt. Mickey hatte sich in letzter Zeit so viele Gedanken um ihre Eltern gemacht, dass sie nicht mehr auf dem Laufenden war.
»Was hat er hier eigentlich vor?«, erkundigte sie sich.
»Oh, es geht um das gesunkene U-Boot. Hast du den Bericht in der Zeitung nicht gelesen? Vermutlich haben sich Fischernetze darin verfangen und sie versuchen, es von der Stelle zu bewegen; vielleicht montieren sie aber auch nur das Periskop und ähnliche Sachen ab. Mr. Landry möchte uns helfen und das U-Boot bergen. Er bringt es irgendwohin, um es zu einem Museum umzubauen.« Jenna glühte förmlich, als wäre der Mann ein Lokalheld.
»Uns helfen? Indem er das U-Boot wegbringt? Das ist unmöglich!« Ungläubig drehte Mickey sich nach dem schweren Gerät um.
Diesmal bemerkte sie einen jungen Mann, der neben dem Truck stand. Er hielt Feuer in den Händen – hohe Flammen züngelten von seinen Fingerspitzen empor. Mickeys Gedanken überschlugen sich; gerade hatte sie eine Eule gesehen und deshalb musste er ein Magier sein, der einen spektakulären Trick vorführte. Ihre Blicke trafen sich, und in diesem Augenblick erkannte sie ihn: Es war einer der Surfer aus ihrer Highschool. Seine Miene war düster und seine Hand glühte, als er versuchte, sich ihren Blicken zu entziehen und sich duckte.
»Wir müssen ihm helfen«, keuchte sie, als ihr bewusst wurde, dass er lichterloh brannte.
Als Mickey wie verrückt in die Pedale trat, um zu ihm zu gelangen, geriet ihr Fahrrad auf dem Sand ins Rutschen. Sie spürte, dass es ihrer Kontrolle entglitt – was nicht weiter schlimm war, es fühlte sich an, als würden ihr mit einem Mal Flügel wachsen. Wie eine Schneeeule erhob sie sich in die Lüfte, beinahe so hoch, dass sie über die Dünen aufs Meer hinausblicken konnte. Sie würde gleich zum Sturzflug ansetzen, das Feuer löschen, ihn retten.
»Mickey, pass auf!«, schrie Jenna.
»O Gott!«, brüllte der Junge.
Mickey ließ den Lenker los. Sie spürte, wie ihre Arme über den Kopf flogen, hoch in die Luft; sie versuchte, die Balance wiederzugewinnen, irgendwo am Himmel Halt zu finden. Sie hörte, wie das Fahrrad umkippte und auf das Pflaster unter ihr krachte, hörte Jenna abermals schreien, und dann stürzte sie zu Boden, auf den kalten, sandigen Asphalt, wie ein Vogel mit gebrochenen Schwingen.
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Shane West hielt den Flammenwerfer in der Hand, erstarrte mitten in der Bewegung, als er bemerkte, dass er nicht allein war. Er war an den verlassenen Strand gekommen, um zu beweisen, was in ihm steckte. Seine Lehrer sagten immer, er würde sein Talent verkümmern lassen, aber das hier war auch eine Art von Begabung.
In diesem Moment fuhren zwei Mädchen auf ihren Rädern vorbei – perfekt, aber der Zeitpunkt war denkbar schlecht. Er erkannte Mickey Halloran, als sie sich umdrehte, ihn anstarrte und das Feuer sah. Sie wirkte panisch, vermutlich glaubte sie ihm helfen zu müssen, denn sie raste mit ihrem Fahrrad auf ihn zu. Er versuchte sie mit einer Handbewegung zu verscheuchen, aber sie näherte sich wie eine Rakete auf zwei Rädern, eine Leistung, die ihm Bewunderung abnötigte. Zielstrebigkeit war eine Eigenschaft, die er auf den ersten Blick erkannte. Doch in dem Moment geriet sie ins Rutschen und flog in hohem Bogen über die Lenkstange ihres Fahrrads.
Das Feuer in einer Sanddüne erstickend, rannte er über die Straße, als das andere Mädchen – Jenna Carlson, wenn er sich recht erinnerte – von ihrem Rad sprang, zurücklief und neben Mickey auf die Knie sank. Shane schob sich an ihr vorbei und ging in die Hocke, beugte sich hinunter, um einen prüfenden Blick in Mickeys Augen zu werfen. Er hatte nie ein Wort mit ihr gewechselt, aber sie war ihm in der Schule aufgefallen. Sie hatte ein hübsches Gesicht, blass, mit ein paar Sommersprossen; ihre riesigen Augen waren hellgrün. Zwei lange braune Zöpfe lugten unter ihrer dunkelblauen Strickmütze hervor. Er sah auf Anhieb, dass es etwas Ernsthaftes war. Sie war mit dem Kopf aufgeschlagen und Blut sammelte sich in einer Pfütze auf dem Asphalt. Aber ihre Augen waren geöffnet.
»Mickey, wieso bist du abgebogen! O Gott!«, schrie Jenna und brach in Tränen aus, war nahezu hysterisch.
»Nicht bewegen«, sagte Shane zu Mickey.
»Sie bringen das U-Boot weg«, stöhnte sie. »Und tun so, als würden sie der Öffentlichkeit damit einen Dienst erweisen.« Ihre Lippen waren blau und Shane wusste, dass jeden Augenblick der Schockzustand eintreten konnte.
»Nur über meine Leiche.«
»Du hast gebrannt.«
»Schsch. Tu einfach so, als hättest du nichts gesehen.«
Sie verdrehte die Augen und ihre Lider flatterten.
»Ach du meine Güte.« Er war einer Panik nahe. Sein Herz klopfte wie verrückt. Seinem Vater hatte er nicht helfen können. Damals war alles schiefgegangen. Dieses Mal würde er dafür sorgen, dass alles richtig lief. Er blickte das Mädchen an. Sie waren in derselben Klasse, aber in verschiedenen Cliquen. »Schlaf ja nicht ein! Sprich mit mir. Dein Name ist Mickey, richtig?«
»Stimmt«, antwortete ihre Freundin. »Ich bin Jenna, und sie hat ganz recht, deine Hand stand in Flammen. Was ist passiert?«
»Mickey, hallo!« Shane ignorierte ihre Freundin. »Bleib bei mir. Die wollen das U-Boot auseinandernehmen und wegschaffen? Die Brandung und die Form des Strandes verändern? Was soll der Mist? Mickey?«
»Schrecklich«, stammelte sie, wieder bei vollem Bewusstsein, die grünen Augen strahlend, lebendig. »Nicht zulassen … Die Vögel … Schneeeule … brauchen den Strand so wie er ist …«
»Genau.« Shane sah, wie hübsch sie war, wie hart sie kämpfte, um bei Bewusstsein zu bleiben. »Und die Surfer brauchen das U-Boot. Vögel und Surfer. Beide fliegen, in der Luft und auf dem Wasser. Komm schon, Mickey. Bleib wach.« Er sah Jenna an. »Wir brauchen schnellstens einen Krankenwagen.«
»Woher denn? Wie?« Jenna brach abermals in Tränen aus. Sie hatte keine Ahnung, was Mickey fehlte, aber sie sah das Blut und wusste genau wie Shane, dass es sich um eine schlimme Verletzung handelte. Sie war zierlich und blond, mit einem hübschen Puppengesicht, das sie der Puderquaste verdankte, und Shane hoffte, dass sie einer solchen Situation gewachsen und belastbarer war, als es den Anschein hatte. »Wir sind fünf Meilen von der Hauptstraße entfernt, und Handys funktionieren hier nicht«, fügte sie hinzu.
Shane hatte den Weg genommen, der hintenherum durch den gefrorenen Sumpf führte. Sein Auto war kaputt, und er hatte kein Geld, um es reparieren zu lassen. Seine Mutter war irgendwo unterwegs, so dass er sich ihren Wagen nicht ausleihen konnte. Abgesehen davon hinterließen Autos Reifenspuren und jeder Trottel, der schon einmal eine gerichtsmedizinische Serie im Fernsehen angeschaut hatte, wusste, dass solche Spuren unweigerlich auf die Fährte des Täters führten. Deshalb hatte er alles, was er benötigte, in seinen Taschen verstaut und den Rest getragen, um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.
»Ich hole Hilfe«, sagte er und schälte sich aus seinem Parka. Er war alt und an manchen Stellen mit silbernem Isolierband geflickt. »Du hältst sie wach und redest mit ihr, egal was passiert – verstanden?«
»Ja.«
»Und beweg sie nicht! Nicht einen Zentimeter«, schärfte er ihr ein.
Mickey zitterte. Als er den Parka um sie herum feststeckte, vorsichtig, um sie nicht anzustoßen, berührte Shane ihr Gesicht; es war eiskalt. Sie sah ihn an, als wäre er ihr Retter. Der Blick nahm ihn gefangen, war für ihn eine Verpflichtung, weil er wusste, dass ihr Leben in seinen Händen lag.
»Hast du Schmerzen?«
Ihr Mund bewegte sich, aber es kam kein Laut über ihre Lippen.
»Denk an die Schneeeule«, sagte er. »Du musst wach bleiben und dir ganz fest wünschen, dass sie über dich hinwegfliegt, dann wird dein Wunsch in Erfüllung gehen. Halt die Augen offen, damit du sie nicht verpasst.«
»Du hast sie gesehen?«, brachte Mickey flüsternd hervor.
»Natürlich.« Shane sah in Mickeys grüne Augen. »Jedes Mal, wenn ich surfe. Sie hat hier überwintert.« Dann fügte er an ihre Freundin gewandt hinzu: »Denk daran, was ich gesagt habe – sorg dafür, dass sie wach bleibt.«
»Okay. Beeil dich!«, erwiderte Jenna.
Shane sprang auf. »Halt nach der Eule Ausschau«, sagte er nochmals zu Mickey, dann rannte er los. Früher, in einer anderen Phase seines Lebens, war er Kurzstreckenläufer und Mitglied der Leichtathletikmannschaft gewesen. Seine bevorzugte Disziplin war der Sprint über eine Distanz von hundert Metern, aber als Langstreckenläufer schnitt er auch nicht schlecht ab. Im Moment lief er wie bei einem Kurzstreckenlauf – von Anfang an volles Tempo –, obwohl er fünf Meilen bis zur Hauptstraße zurücklegen musste.
Er war noch ein Kind gewesen, als sein Vater starb, aber wenn er die Chance gehabt hätte, so wie heute loszulaufen und Hilfe herbeizuholen, hätte er sie ergriffen. Er wusste, was auf dem Spiel stand, und dass er um keinen Preis der Welt scheitern durfte. Nachdem er den ganzen Winter über gesurft und die mächtigen Kreuzwellen des Atlantiks bezwungen hatte, konnte ihn nichts mehr schrecken. Der Gedanke an Mickeys Blick veranlasste ihn, das Letzte aus sich herauszuholen und schneller zu laufen als je zuvor in seinem Leben.
Er rannte die Straße entlang, die Dünen zu seiner Rechten. Hier lichtete sich das Dickicht und ein eisiger Wind blies mit voller Kraft vom Meer herüber. Sand war auf den Asphalt geweht; er sah die Überreste der Reifenspuren und bewunderte die beiden Mädchen, die an einem solchen Tag mit dem Rad hierher gefahren waren. Kaum jemand liebte diesen entlegenen Strand so wie er; auch die meisten seiner Surfer-Kumpel konnten ihm im Winter wenig abgewinnen. Sie bevorzugten leichter erreichbare Surfspots, wie den Strand am Stadtrand. Mickey hatte die Schneeeule erwähnt. War der Vogel der Grund, dass sie bei fünf Grad minus den beschwerlichen Weg auf sich genommen hatte?
Als er zur Rangerstation gelangte, hatte er ein flaues Gefühl im Magen. Das würde kein Zuckerschlecken werden. O’Caseys grüner Truck parkte vor dem niedrigen, einstöckigen Gebäude. Graublau gestrichen, in der Farbe, die der Ozean im Januar aufwies, verschmolz die Station mit dem Meer, dem Himmel und dem Strand selbst.
Shane rannte die Stufen hinauf und stürmte ins Büro. O’Casey saß in seiner Khakiuniform am Schreibtisch und musterte ihn über den Rand seiner Lesebrille; er sah genauso aus, wie man sich einen hartgesottenen Burschen vorstellte, der das Gesetz vertrat. Ein ehemaliger Marine, munkelte man, der weder Tod noch Teufel fürchtete. Dass er zu dieser Elitetruppe gehört hatte, überraschte Shane nicht, und er dachte an seine Mutter, die sich unten in Camp Lejeune befand. Lauter Idioten. Shane stand schweigend da und erwiderte den Blick, wollte nicht, dass der Ranger bemerkte, wie atemlos er war. Er sah, wie sich O’Casey versteifte, wie sich seine Hand näher und näher an die Schreibtischschublade schob. Hatte er eine Waffe darin versteckt? Heiliges Kanonenrohr, auch das noch!
»Was willst du denn schon wieder hier?«
»Rufen Sie die 911 an! Wir brauchen einen Krankenwagen!« Shane sah seinen alten Erzfeind an.
»Was redest du da?«
»Da draußen liegt ein verletztes Mädchen. Beeilen Sie sich!«
Der Ranger war bereits aufgesprungen. Mit der einen Hand ergriff er das Funkgerät – ein Knistern in der Leitung, dann gab er dem Fahrdienstleiter der Polizei die Informationen durch, die Shane ihm gab: »Verletztes Mädchen, Fahrradunfall, Beach Road, Meilenstein 3, unweit des Piers.« Mit der anderen Hand schnappte er seine Jacke, Staatseigentum, unhandlich, grün und genauso abgetragen wie der Parka, mit dem Shane Mickey zugedeckt hatte.
In diesem Moment registrierte O’Casey, dass Shane keine Jacke trug und warf ihm seine zu. Shane wäre lieber tot umgefallen, als sie anzuziehen. Er wich in Richtung Tür zurück, um auf Abstand zu gehen. Mit einer Größe von 1,92 überragte O’Casey ihn. Seine Schultern waren muskulös, und für sein Alter wirkte er ziemlich fit und durchtrainiert. Seine Haut war von Wind und Wetter gegerbt und zerfurcht, die Haare beinahe völlig ergraut. Seine Augen hinter der Brille erweckten den Eindruck, als hätte er sein ganzes Leben im Kampf verbracht oder danach Ausschau gehalten. Sein Blick jagte Shane einen Schauer über den Rücken.
O’Casey sperrte die Tür hinter sich ab und folgte Shane die Stufen hinab. Sie stiegen in den Beach-Truck. Die hintere Sitzbank war vollgestopft mit zusammengerollten Seilen, Feldstechern, knorrigen alten Lederhandschuhen und dem Karton einer Druckerei, der brandneue Broschüren vom Refuge Beach enthielt – bereit für den nächsten Sommer.
»Was ist denn das für ein Geruch?«, fragte O’Casey, als er vom Sandparkplatz fuhr.
Shane wusste, dass er nach Kerosin stank, aber er starrte O’Casey wortlos an. Sein Blick war ungläubig und herausfordernd zugleich: Ungläubig, weil ihm der Ranger eine so läppische Frage stellte, während ein Mädchen verletzt am Straßenrand lag, und herausfordernd, weil es seine Sache war, herauszufinden, was Shane als Nächstes plante.
»Du hast Bewährung«, sagte O’Casey. »Was mich betrifft, hätten sie dir dein Brett wegnehmen sollen.«
»Nur weil ich beim Surfen war? Am Schwanzende eines Hurrikans?«
»Denk mal an die Wasserwacht, die gezwungen gewesen wäre, rauszufahren, um dich aus dem Wasser zu fischen.« Auf dieses Argument wusste Shane nichts zu erwidern. Er spürte, wie er feuerrot wurde. »Meilenstein 3, sagtest du?«, fragte der Ranger, den Blick auf die Straße gerichtet.
»Dort drüben!« Shane deutete auf die Stelle.
Doch die Szenerie hatte sich während seiner Abwesenheit verändert: Die Straße war leer, das verbeulte Fahrrad lag am Straßenrand, und Mickey und Jenna hatten sich gemeinsam unter Shanes Parka gekauert. Shane wusste nicht genau, wann er sich jemals so erleichtert gefühlt hatte: Sie war nicht gelähmt.
Er sprang aus dem Truck und lief zu ihr. Die braunen Zöpfe, die ihr Gesicht umrahmten, waren blutverschmiert von einer Platzwunde am Haaransatz. Das Gesicht war kreidebleich, und sie umklammerte ihren linken Arm mit der rechten Hand. Beim Anblick von Shane – oder vielleicht auch des Rangers – brach sie wie ein kleines Mädchen in Tränen aus.
»Lass mal sehen.« O’Casey ging neben ihr in die Hocke, den Erste-Hilfe-Kasten unter den Ellbogen geklemmt, und schob behutsam ihre Haare zurück, um die Wunde in Augenschein zu nehmen. Dabei war er wohl an ihren Arm gestoßen, denn sie stöhnte vor Schmerz auf.
»Hey, passen Sie doch auf!«, schrie Shane. »Sehen Sie nicht, dass sie sich den Arm gebrochen hat?«
»Stimmt das?«, erkundigte sich O’Casey.
»Das Handgelenk, glaube ich«, erklärte Mickey.
»Die Hand hängt völlig schlaff herunter!«, warf ihre Freundin ein. »Sie kann sie nicht bewegen!«
Mickey schob Shanes Jacke zurück, damit O’Casey ihren Arm begutachten konnte. Shane sah, dass der Nylonparka voller Blut war, aber es freute ihn, dass es ihm gelungen war, sie warm zu halten. Sie schien keinen Schock erlitten zu haben, und sie konnte sitzen: beides war ein gutes Zeichen.
»Ich habe mich bewegt«, gestand sie und sah Shane an.
»Solange du dich selbst bewegst, ist das okay«, erwiderte er und blickte in ihre grünen Augen. »Es ist nur problematisch, wenn andere die Lage eines Verletzten verändern.«
O’Casey hatte seinen Erste-Hilfe-Kasten geöffnet. Er schob Shane beiseite, presste Mull auf die noch immer blutende Kopfwunde. Er beobachtete Mickeys Augen, während er den Druck sanft verstärkte. Mickey sah den Ranger mit einem so kindlichen Vertrauen an, dass es Shane schier das Herz brach und eine Lawine von Gefühlen in ihm auslöste.
»Können wir endlich losfahren?«, jammerte Jenna. »Es ist eiskalt und wir müssen Mickey ins Krankenhaus bringen, in die Notaufnahme.«
»Sofort«, sagte O’Casey, und in dem Moment preschte ein Konvoi, bestehend aus einer Ambulanz und zwei Streifenwagen, die Straße entlang auf sie zu.
»Die brauche ich nicht«, rief Mickey erschrocken, Panik in den Augen. Shane war sich nicht sicher, ob sie den Krankenwagen oder die Polizei meinte.
Zwei Polizisten und die Sanitäter liefen herbei. Einer der Polizisten sah ihn an, schien ihn wiederzuerkennen. Shane hatte ein flaues Gefühl im Magen, doch der Polizist wandte den Blick ab – er musterte Mickey.
»Hallo«, sagte er. »Alles in Ordnung?«
»Es geht mir gut«, flüsterte sie.
Shane konzentrierte sich auf den Glanz in ihren Augen. Er hätte gerne den Arm um sie gelegt, ihr in den Krankenwagen geholfen. Wollten die sie noch lange auf dem kalten Boden sitzen lassen?
Die Sanitäter machten sich an die Arbeit, während O’Casey sie über die Notversorgung der Kopfwunde und das gebrochene Handgelenk ins Bild setzte. Endlich hoben sie Mickey hoch und trugen sie in den Krankenwagen, wickelten sie in Decken und gaben Shane den Parka zurück. Jenna wurde aufgefordert, in einem der beiden Streifenwagen Platz zu nehmen, die Fahrräder wurden auf der Ladefläche von O’Caseys Truck verstaut. Der Ranger redete mit dem zweiten Polizisten. Shane sah, dass sie ihm einen verstohlenen Blick zuwarfen.
Sein Adrenalinspiegel stieg. Er wusste, dass es besser wäre, abzuhauen – loszulaufen und erst wieder anzuhalten, wenn er in Kalifornien war. Dort gab es atemberaubende Surfplätze und eine Brandung, neben der die Wellen an diesem Strand wie das Gekräusel in der Badewanne anmuteten. Er könnte sich auf die Suche nach den Freunden seines Vaters begeben; sie würden ihn mit Sicherheit in den Strandhütten verstecken, bis er älter und grauer war als O’Casey.
Aber er hatte hier am Strand eine wichtige Aufgabe zu erledigen, und er musste noch eine kurze Sache mit Mickey besprechen. Er würde ihr ein Versprechen geben, das ihre Genesung beschleunigte. Er wusste, dass es unumgänglich war – die Angst in ihren Augen war ihm so vertraut, dass er sie nicht einfach wegfahren lassen konnte, ohne mit ihr zu reden.
Er schob sich an den Sanitätern vorbei und stieg in die Ambulanz. Sie war bereits auf einer Trage festgeschnallt, die orangefarbenen Riemen waren quer über ihrem Brustkorb festgezurrt. Sie sah ihn an, die Augen auf seinen Parka geheftet.
»Deine Jacke ist voller Blut«, sagte sie. »Tut mir leid.«
»Ist schon in Ordnung. Eine bleibende Erinnerung …«
»An was?«
»An die Eule.«
»Die Schneeeule …«
»Ich werde nicht zulassen, dass sie verscheucht wird. Und wenn es mich Kopf und Kragen kostet.«
»Danke«, flüsterte sie.
Shane berührte ihr Gesicht, dann spürte er, wie er von hinten gepackt und aus dem Wagen gezerrt wurde. Die Tür der Ambulanz wurde zugeschlagen, aber er sah ihr Gesicht durch das Fenster, als sich der Wagen in Bewegung setzte. In der Schule wirkte sie ziemlich schüchtern. Und Shane hatte in der Grundschule eine Klasse wiederholt – »Anpassungsprobleme«, die man dem Tod seines Vaters zuschrieb. Aus welchem Grund auch immer, er hatte stets das Gefühl gehabt, ein Außenseiter zu sein und hatte es nie gewagt, sie anzusprechen.
»›Und wenn es mich Kopf und Kragen kostet‹«, sagte einer der Polizisten. »Interessante Wortwahl.«
»Ranger O’Casey meinte, du hättest nach Kerosin gerochen«, erklärte sein Kollege. »Deshalb haben wir uns mal umgesehen und das da gefunden.« Er hielt die Nerf-Druckluftkanone hoch. Dummerweise hatte Shane sie bereits mit Kerosin getränkt – es hätte nur noch Sekunden gedauert, den Brand zu legen, wenn Mickey nicht gestürzt wäre.
»Und, was ist damit?«, fragte Shane.
»Glaubst du, wenn du dich wie ein Irrer aufführst und Cole Landrys Gerät zerstörst, könntest du verhindern, dass sie das U-Boot zerlegen?«, mischte sich O’Casey ein.
»Wieso interessiert sich so ein Tagträumer von Surfer überhaupt dafür, was damit passiert?«, sagte Polizist Nummer eins. »Ist doch bloß eine Blechbüchse mit toten Krauts.«
Shane öffnete den Mund, um ihm zu erklären, dass das gesunkene U-Boot für die verlässlichste Brandung an diesem Küstenabschnitt sorgte; seine Länge, die Höhe des Kommandoturms, das Periskop und der von Rankenfußkrebsen überkrustete Metallrumpf verursachten einen Sog, der gewaltige Wassermassen von unten anzog und gerade, rasend schnelle Wellen auslöste, die sich überschlugen und in atemberaubenden Explosionen brachen. Eine Wahnsinns-Brandung!
Doch O’Casey kam ihm zuvor.
»Es ist ein Grab, Officer«, sagte er.
»Entschuldigung?«
»Es ist keine ›Blechbüchse‹, sondern ein U-Boot, es ist das U-823 genauer gesagt, mit fünfundfünfzig toten Besatzungsmitgliedern an Bord.«
»Sag mal, Tim – Joe O’Casey ist doch dein Vater, oder?«, erkundigte sich der andere Polizist.
Ranger O’Casey nickte, woraufhin Schweigen einkehrte. Shane fror, trotz des Parkas, den er wieder angezogen hatte. Er versuchte, das Zittern zu unterdrücken, damit die Polizisten und O’Casey nichts merkten. Nicht, dass es die Polizisten interessiert hätte. Einer der beiden holte Handschellen heraus und zog ihm die Hände auf den Rücken.
»Im Namen des Gesetzes, du bist verhaftet«, sagte er. »Wegen des unerlaubten Besitzes von umweltgefährdenden Stoffen, Zerstörung fremden Eigentums und mal sehen, was wir sonst noch so finden. Du hast das Recht zu schweigen …«
Shane hörte zu, als man ihn zum zweiten Mal in diesem Monat über seine Rechte belehrte. Er sah auf und begegnete O’Caseys Blick. Er war gerade dabei, eine finstere Miene aufzusetzen, aus reiner Gewohnheit, doch dann dämmerte es ihm: O’Casey hatte ihn zwar nicht gerade verteidigt, aber den gleichen Standpunkt vertreten wie er und sich dafür ausgesprochen, das Wrack des U-Boots an Ort und Stelle zu belassen. Sie kämpften gewissermaßen auf der gleichen Seite.
Seltsam, dachte Shane. Sehr seltsam.
Dann ließ er sich von den Polizisten zum Streifenwagen führen – demjenigen, der nicht von Mickeys Freundin besetzt war –, ließ zu, dass sie beim Einsteigen schützend die Hand über seinen Hinterkopf hielten, als wäre ihnen daran gelegen, dass er sich nicht am Autodach anstieß, ließ sich hineinschieben und zum Revier fahren.
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Neve Halloran war ziemlich sicher, dass der zehnte Kreis der Hölle das Familiengericht war. Das imposante Steingebäude mit den massiven Granitsäulen, den Marmorböden, den einzelnen Gerichtssälen mit ihren Stuhlreihen aus dunklem Holz und den Vorsitzenden in ihren schwarzen Roben, die auf ihrer erhöhten Richterbank thronten, auf die hoffnungsvollen Scharen der hiesigen Sterblichen herabblickten und mit einem einzigen Hammerschlag über das Schicksal entschieden.
Das Problem war, dass diese schicksalsträchtigen Entscheidungen nicht nur die Erwachsenen betrafen, die sich scheiden ließen, sondern auch die Kinder, die aus der Ehe hervorgegangen waren. Jedes Mal, wenn Neve durch die schwere Tür des Gerichtsgebäudes trat, stellte sie sich vor, wie sie Mickey an der Hand hielt – nicht, dass Mickey das jemals zugelassen hätte! Doch das Bild leitete sie, bewahrte sie davor, das Handtuch zu werfen, noch bevor der Kampf begonnen hatte, bestärkte sie darin, sich auf das Unumgängliche zu konzentrieren.
Sie hatte ein starkes Team, das sie unterstützte: ihre Freundin Christine Brody und ihre Anwältin Nicola Cerruti. Die beiden hatten sie schon unzählige Male hierher begleitet, und nun war es wieder einmal so weit, obwohl die Scheidung schon seit zwei Jahren rechtskräftig war. Heute fand eine Anhörung statt, weil Richard den Unterhaltszahlungen für seine Tochter nicht nachkam. Was er sich dabei gedacht haben mochte, war ihr ein absolutes Rätsel, ebenso unerklärlich wie die Tatsache, dass sie ihn früher mit Leib und Seele geliebt hatte.
Sie trug ein blaues Kostüm, eine weiße Bluse und bequeme schwarze Pumps. Das kastanienbraune Haar fiel ihr auf die Schultern; die Augen hinter der metallumrandeten Brille waren von einem sanften Blau. Die goldene Halskette hatte ihrem Großvater früher als Uhrkette gedient. Dazu trug sie den Ring mit ihrem Geburtsstein, einem Saphir, den sie von ihren Eltern zum dreizehnten Geburtstag geschenkt bekommen hatte: Talismane, die in ihrer Familie von einer Generation zur nächsten weitergegeben wurden und Glück und Segen bringen sollten.
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